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Der 250. Geburtstag Ludwig van Beethovens wird weltweit mit Konzerten, Ausstellungen 
und Events jeder Couleur gefeiert. Weniger sichtbar ist der Beitrag der Grundlagenfor-
schung zum Jubiläum. Ein Gespräch mit der Bonner Musikwissenschaftlerin Christine 
Siegert über das aktuelle deutsch-britische DFG-Projekt „Beethoven in the House“.

Ode an das Werk
Rembert Unterstell

Beethoven-Jubiläum

„forschung“: Wir führen dieses In-
terview im Bonner Beethoven-Haus, 
genauer: im Beethoven-Archiv, das 
sich seit vielen Jahren der Dokumen-
tations- und Forschungsarbeit widmet, 
zum Beispiel durch historisch-kritische 
Beethoven-Werkeditionen. Ist beetho-
venbezogene Forschung heute eine Sa-
che außeruniversitärer Spezialisten?
Siegert: Aus meiner Sicht ist es bei-
des – es gibt die außeruniversitäre 
Forschung, institutionalisiert wie 
in unserem Haus, und es gibt die 
universitäre Forschung; beide müs-

sen zusammenarbeiten. Wir haben 
zum Beispiel eine Projektkoopera-
tion mit der Universität Wien, und 
natürlich arbeiten wir auch mit der 
Musikwissenschaft der Uni Bonn 
zusammen. Seit Februar sind wir 
auch An-Institut der hiesigen Uni-
versität, was die Verschränkung von 
universitärer und außeruniversitä-
rer Forschung verdeutlichen mag.  

Doch die vorherrschende Blickrichtung 
ist hier wie dort eine andere?
Ja, durchaus. Wir haben einen 

Schwerpunkt in der Erschließung 
und Erforschung von Quellen. Das 
liegt natürlich auch daran, dass wir im 
Beethoven-Haus reiche Sammlungen 
von Schrift-, Bild- und Audioquellen 
haben, deren Erforschung zu unse-
ren Aufgaben zählen. Eine vorrangige 
Aufgabe ist die Erstellung einer Beet-
hoven-Gesamtausgabe. Die univer-
sitäre Beethoven-Forschung ist eher 
kulturwissenschaftlich ausgerichtet 
oder setzt ästhetisch und musikana-
lytisch an. Jeder braucht den anderen, 
um zu einem Gesamtbild zu kommen. 
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Worin sehen Sie Wert und Nutzen einer 
auf 56 Bände angelegten Beethoven-
Gesamtausgabe im Zeitalter des Digi-
talen?
Zunächst ist es eine Aufgabe, die es 
schon sehr lange gibt. Aus meiner 
Sicht sollte man solche Großpro-
jekte auch zu Ende führen. Bei Edi-
tionen müssen Erkenntnisinteresse 
und Zugang zueinander passen. Die 
Bonner Beethoven-Ausgabe, die in 
den 1960er-Jahren gestartet wurde, 
verfolgt einen Zugang, der die Mög-
lichkeiten einer gedruckten Ausgabe 
nutzt. Eine digitale Ausgabe müsste 
ganz anders konzipiert sein. Nach 
Abschluss der gedruckten Ausgabe 

liegt es nahe, eine genuin digital 
gedachte Beethoven-Werkausgabe 
anzugehen. 

Das Beethoven-Haus hat früher bereits 
mehrere Projekte zur Erschließung 
und Digitalisierung seiner Samm-
lungen mit DFG-Förderung umsetzen 
können. Was bietet das Digitale Beet-
hoven-Archiv, das für Musikliebhaber 
und Forscher gleichermaßen zugäng-
lich ist, heute? 
Das Digitale Beethoven-Archiv war 
rückblickend eines der Pilotprojekte 
musikwissenschaftlicher Digitalisie-
rung. Es hat sich weiterentwickelt 
– neben Quellendigitalisaten, etwa 

von Partituren und Autografen, 
bietet es viele Zusatz- und Kontext
informationen; auch Musikstücke 
lassen sich anspielen und Briefzeug-
nisse vorlesen; zukünftig muss das 
große Potenzial zu einer tieferen 
digitalen Erschließung noch weiter 
genutzt werden.  

Das im November bewilligte DFG-
Projekt „Beethoven in the House“ be-
findet sich noch in seiner Startphase. 
Was sind die Ausgangspunkte dieses 
Projekts?
Für mich gibt es zunächst einen ganz 
undigitalen Ausgangspunkt – näm-
lich den, dass zu Beethovens Zeit, 

Hausmusik, die verzaubert – Beethoven am Klavier in eleganter Gesellschaft. Holzstich von Richard Brend’amour, Pionier der 

modernen Holzschnitttechnik, nach einem Gemälde oder einer Zeichnung von Borchmann, Aachen, um 1890.
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einer Zeit ohne jede Musikträger, 
Musik nicht auf Knopfdruck zu re-
produzieren war, sondern selbst ge-
spielt werden musste. Das Projekt 
beschäftigt sich mit Bearbeitungen 
von Musik, Hausmusik, die im priva-
ten oder halböffentlichen Raum ge-
spielt wurde. Hinzu kommt ein zwei-
ter, digitaler Anknüpfungspunkt, der 
sich mit der Frage verbindet: Wie 
können die überlieferten Quellen in 
großer Zahl digital erschlossen wer-
den, und zwar in unterschiedlicher 
Tiefe. Was macht eigentlich die je-
weilige Bearbeitung aus – und wie 
kann man das mit digitalen Metho-
den beschreiben? 

Was heißt das konkret?
Wir haben bei „Beethoven in the 
House“ ein qualitativ orientiertes 
und ein quantitativ ausgerichtetes 
Teilprojekt. Hier am Beethoven-Haus 
möchten wir die Bearbeitungen un-
tersuchen, sie mit analogen und digi-
talen Mitteln beschreiben. In Oxford 
und an der dortigen Bodleian Library 
werden die Digitialsierungexperten 
untersuchen, ob und wie sich eine 
teilautomatisierte Erschließung von 
Beethoviana realisieren lässt. 

Sehen Sie darin auch das Besondere 
dieses Projekts?
Die grenzüberschreitende Koope-
ration zwischen dem e-research 
Centre der Universität Oxford, der 
Bodleian Library, Vertretern einer 
digitalen Musikwissenschaft an der 
Universität Paderborn und Editoren 
des Beethoven-Hauses ist sicher be-
merkenswert. Das ist ein Glücksfall, 
weil sich die Institutionen so wun-
derbar ergänzen.

Wo Licht ist, ist bekanntlich auch Schat-
ten. Worin liegt die Herausforderung?
Eine Unsicherheit ist für mich die 
politische Unsicherheit nach dem 

Brexit; sie ist für mich aber auch ein 
wichtiger Grund, dieses Projekt jetzt 
durchzuführen. Wie werden uns da-
mit auseinanderzusetzen haben, wie 
jetzt und mit welchen Modalitäten 
eine Zusammenarbeit funktioniert. 
Ich habe viel Zutrauen in die wissen-
schaftliche Zusammenarbeit auch in 
politisch stürmischen Zeiten. 

Wenn man von der Startphase gedank-
lich an das Projektende spränge: Was 
könnte im Idealfall die musikwissen-

schaftliche und editonsphilologische 
Arbeit daraus lernen?
Im Idealfall könnte das Projekt 
einige Standards entwickeln für 
musikwissenschaftliche Editions-
vorhaben mit einem erweiterten 
Werkbegriff. Damit meine ich, 
dass Bearbeitungen als Teile eines 
Werkkomplexes verstanden wer-
den. Bedenken Sie: In diesen Be-
arbeitungen für Hausmusik haben 
die Zeitgenossen Beethovens Werke 
in erster Linie wahrgenommen. Das 

…   leitet mit dem Beethoven-Archiv die musik- 
wissenschaftliche Forschungs- und Doku-
mentationsabteilung des Beethoven-Hauses. 
Bevor sie im Herbst 2015 nach Bonn kam, 
war sie Juniorprofessorin an der Berliner 
Universität der Künste. Siegert studierte  
Musikwissenschaft, Romanistik und Philoso-
phie in Hannover und Amiens; 2003 wurde 
sie über den italienischen Komponisten und 
Beethoven-Zeitgenossen Luigi Cherubini promoviert. Anschließend 
war sie in verschiedenen musikwissenschaftlichen Editionsprojekten 
tätig (u. a. zu Joseph Haydn). Ihre Forschungsschwerpunkte liegen in 
der Editionsphilologie/digitalen Edition sowie in der Musik um 1800.

… wird von einem 1889 auf bürgerschaftliche Initiative gegründeten 
Verein getragen. Zur Kultureinrichtung gehört eine bedeutende Beet-
hoven-Sammlung, das Museum in Beetho-
vens Geburtshaus (mit neu gestalteter Dau-
erausstellung im Jubiläumsjahr) und eine 
musikwissenschaftliche Abteilung mit Ar-
chiv, Bibliothek und Verlag. Hinzu kommt 
ein Konzertbetrieb im eigenen Kammer-
musiksaal. „Die Verknüpfung von Sammeln 
und Bewahren, Erforschen und Erschlie-
ßen, Präsentieren, Publizieren, Vermitteln 
und Interpretieren“, so heißt es, „macht das 
Beethoven-Haus zu einem modernen Zen
trum des Musik- und Kulturlebens.“

www.beethoven.de

Prof. Dr. Christine Siegert

Das Bonner Beethoven-Haus
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erfordert ein Umdenken für die Edi-
tionswissenschaft. Hier geht es um 
einen pluralen Werkbegriff, der die 
verschiedenen Manifestationen ei-
nes Werkes in Fassungen oder Bear-
beitungen einbezieht. In gedruckten 
Editionen ist es kaum möglich, ein 
offenes Werkkonzept zu verfolgen. 
Hier bieten die Möglichkeiten der 
digitalen Erschließung und Darstel-
lung großen Mehrwert.  

Täuscht der Eindruck, dass an die 
Stelle musikwissenschaftlicher For-
schung im engeren Sinne kulturwis-
senschaftliche Erforschung im weite-
ren Sinne tritt?
Ich glaube, die Beethoven-For-
schung hat da noch Nachholbedarf! 
Allerdings braucht die kulturwis-
senschaftliche Forschung die Quel-
lenzeugnisse als Basis – und umge-
kehrt braucht die Quellenforschung 
einen kulturwissenschaftlichen 
Hintergrund. Nur durch den kul-

Lassen Sie uns abschließend von Bon-
ner Perspektiven sprechen: Zwischen 
1770 bis 1792 lebte Beethoven in Bonn 
und verbrachte seine Kindheits- und 
Jugendjahre am Rhein; danach ging er 
für immer nach Wien. Wird der „Bon-
ner Beethoven“ über- oder unterschätzt?
Im Marketing des Beethoven-Jahres 
wird der Komponist gerne als „Bon-
ner Weltbürger“ apostrophiert. Da 
wird einerseits die lokale Verwurze-
lung angesprochen, andererseits die 
globale Ausstrahlung. Zumindest 
in der traditionellen Beethoven-
Forschung wird der Bonner Beet-
hoven allerdings eher unterschätzt. 
Es macht aber wenig Sinn, den 
Bonner gegen den Wiener Beetho-
ven auszuspielen. Ich glaube, man 
muss versuchen, Beethoven in sei-
nem Wirken und Werk als Einheit 
zu begreifen. Auch daran kann uns 
das Jubiläumsjahr erinnern.

turwissenschaftlichen Zugang, den 
wir bei „Beethoven in the House“ 
gewählt haben, wird klar, wie wich-
tig diese Bearbeitungen waren. In 
der traditionellen Editionsphilologie 
spielt das keine Rolle, da sucht man 
die vermeintlich absolute Partitur 
letzter Hand. 

Welche Erwartungen verbinden Sie 
mit dem Beethoven-Jahr 2020?
Ich erwarte wichtige Impulse und 
einen nachwirkenden Aufschwung 
für die Forschung. Wir hatten im 
Februar 2020 einen großen, ein-
wöchigen Beethoven-Kongress mit 
Kolleginnen und Kollegen aus aller 
Welt, Arrivierten und Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen und -wissen-
schaftlern, die ihre Forschungs-
themen und -projekte vorgestellt 
und miteinander diskutiert haben 
– deshalb haben wir den Kongress 
auch unter das Motto „Beethoven-
Perspektiven“ gestellt.  
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Interview: Dr. Rembert Unterstell,  
Chef vom Dienst der „forschung“.

Links: Ludwig van Beethoven, Fidelio op. 72, 2. Fassung 1806, Leonoren-Ouvertüre Nr. 2 mit Schluss aus der Leonoren-Ouvertüre 

Nr. 3, Abschrift. Oben: Beethoven erhielt um etwa 1800 vier wertvolle Streichinstrumente von seinem Freund und Mäzen Fürst 

Karl Lichnowsky als Geschenk. Sie sind heute in der Dauerausstellung des Bonner Beethoven-Hauses zu finden.  


